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Bangetal, kaum zwei Stunden Eiſenbahnfahrt 


2 ih dürftige und Beile er 
& traten vors Tor und hielten, die Würzigkeit und 


N 


es git ſich zu Kagoll, einer kleinen Stadt i im 


5 Aber das war im Frühjahr 1919, | 
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te der Stunde zu e die e 8 ins 
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ein Haus bald wohlfeiler war als ein Rock und ein 
Rock wohlfeiler als eine Metze Getreide. Man ta, 
was man konnte, ſtatt Fleiſches fand ſich amerikanische 1 
Speck, ſtatt der Kartoffel fanden ſich hölzern wider⸗ = 
ſtandsfähige Rüben — aber dennoch gab es bald an 1 
Stelle der früheren Wagenfuhren Tag für Tag nur 5 | 
mehr eine armſelige Karrenfracht vom Gemeindeamt | 
nach dem Haus an der Straße. Und da die Not jedem 
einzelnen unerbittlicher ſchon in Herz und Gedärme 
griff und jeder auf ſich geſtellt war, überließ man es 
den Blinden, auch gleich noch für ſich ſelber Zugtier⸗ 
dienſte zu tun und den Fraß ſich zur Stelle zu ſchaffen 
— unſchweres Geſchäft im übrigen, denn taſtete ſich“ 
eins nur recht die gerade Straße entlang, zu ſchleppen 
hatte es an jenem kleinen Wagen nicht ſchwer. 4 
Mit dieſem Karrenzeichen begann es: Nun, da die 
Blinden alltäglich einen der ihren auszuſchicken und ge⸗ 
ſamten Vorrat ihm anzuvertrauen gezwungen waren, 
hob ſich zum erſtenmal unter ihnen der Argwohn, es 
könnte einer ſie prellen, es könnte einer ſich bereich E 
an dem Kärglichen, das ihnen zukam, es könnte einer 1 
freſſen, ja freſſen auf ihre Koſten. A 
Das war an dem Tage, da Pius Hupf an der Reihe 
geweſen war, Pius Hupf, der bayeriſche Sappeur mit | 
dem Tabaksgeruch, mit der Bierſtimme, mit dem Man⸗ 
tel aus Militärſtoff, Pius Hupf, dem auf feinem 
Siegesmarſch nach Verdun allzu unmittelbar ein 
Flammenwerfer ſich überquer geſtellt und den Weg ge⸗ 4 
wieſen hatte ins Heim von Kagoll. Da alſo beganns. 
Einer kreiſchte: „Der Hupf! Die Hälfte hat der Hupf = 
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® merlich, daß auf halbem Wege, nah dem Einfehrgaft- 


gefreſſen! Geſtohlen auf dem Weg hat die Hälfte der 


Hupf!“ Bis ihrer ſieben blutige Köpfe hatten und, von 


ſiebzehn oder ſiebenundzwanzig Fäuſten weiterbefördert, 


der Hupf vor dem Tor auf der Straße ſtand. Schalt 
er dort draußen noch und hob er die Fauſt und drohte 


er, mit den Gendarmen wiederzukommen — er wandte 
ſich ſchließlich, ſtolperte blindlings querfeldein und war 
verſchollen. 

Aber gewonnen war für die hundertundneunzehn 


damit nicht viel. Denn war der Hupf auf die Straße 


geſetzt — dem Würmſieder, der anderen Tags an der 
Reihe war, ging es um kein Haar beſſer, und ſelbſt die 


fette Jula legte ſich an dann folgendem Abend heiß vom 


Schimpfen und lahm von Prügeln zu Bett. Keiner 


traute keinem, und tönte der Meſſenhauſer aus ſeinem 


Voll bart, er ſei der rechte, den Wagen zu ziehen, ſinte⸗ 
mal er kein Windhund ſei, ſondern mit Weib und Kind 
und Kegel im Hauſe wohne, ſo gackerte auch ſchon die 
Helmſcheid, damit ſei es noch nicht getan, denn wo es 
viele Mäuler gebe, haha, da brauche es auch bekannter⸗ 
maßen viel Brot, ſie zu ſtopfen; und gluckte die Helm⸗ 
ſcheid, ſie ſei die wahre, ſo trompetete auch ſchon der 
Meſſenhauſer, wenn eins gackere, picke es auch die Kör⸗ 


ner, und ſei eins dumm wie ein Huhn, dann laſſe es 
ſich womöglich gleich ſchon im Gemeindeamt bei der 


Zuwaag beſcheißen. Anderen Tags ſchickten ſie ihrer 


drei, aber die kamen nicht weiter, weil ſie einander ohne 
Unterlaß nach den Kinnbacken taſteten, ob da keins 


kaue, und ſchließlich verprügelten ſie einander ſo jäm⸗ 


7 


entließ die Botin, die ihr leichtes Gewicht ſchräg ve 
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hof „Zum fröhlichen Fuhrmann“, das Gefährt zu wa. 5 
kam und die halbe Fracht in Verluſt ging. 1 
An dem Abend beſchloß man, das Amt des Karren 
ziehens von da ab einem Weſen aufzutragen, das in 
ſeiner Scheu und Zartheit Gewähr bot, von keiner 
Selbſtſucht ſich verleiten zu laſſen: das war, kaum erſt 
vierzehnjährig, ſchweigſam, wie ſichs für ein in Blind⸗ | 
heit Geborenes ziemt, leichten Trittes, ſchmal an Kno⸗ 
chen und zart an Haut, die wie die 91 5 Rinde der | | 
Birken roch, die Tochter jenes Meſſenhauſer, mit Na⸗ | 
men Judith. | 54 
Judith Meſſenhauſer nahm alſo anderen Tags be 
Tuch und den leichten Stock, deſſen Spitze ſie taſtend 
vor ſich zu tragen gewohnt war, und ging aus dem Haus. 

Das war am vierzehnten, vier Minuten nach vier 4 
— die Zeit merkt ſich leicht. Man weiß, daß die Wen 
hauſer, den leeren Handwagen ziehend, wenig ſpäter 
am Wirtshaus „Zum fröhlichen Fuhrmann“ vorüber⸗ 
kam, und es war kurz nach halb fünf, als ſie den 
Karren vor dem Tor des Gemeindeamts in den Win- I 
kel ſchob und den Zugdraht der Klingel ertaſtete. Den 
Gemeindediener holte mit Hilfe der | 
tägliche Fracht aus dem Keller herauf — Kohl, S 
Feigenkaffee und das Wochenſäckchen mit Zucker — und 


neigt vor den kleinen Wagen legte, etwa eine Viertel⸗ 
ſtunde nach fünf — ſoviel muß es geweſen fein, denn feſt⸗ 
geſtellt wurde (und das iſt, um es gleich zu ſagen, das 
letzte, was feſtgeſtellt wurde), daß der Wirt und das 
Volgemischen im „Fröhlichen Fuhrmann“ die Judi 
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Meſſenhauſer wenige Minuten vor ſechs Uhr ſchwer 
ſchleppend mit ihrer Karre an den Fenſtern vorüber— 
ziehen ſahn in der Richtung gegen das Blindenhaus. 

Von da alſo, auf der tauſendundachthundert Schritt 
langen Strecke zwiſchen „Fuhrmann“ und Aſyl, ver⸗ 
liert ſich die Spur. Judith Meſſenhauſer kam nicht heim 
und blieb ſamt Fracht und Fahrzeug verſchollen. Die 
Straße liegt da zwiſchen Felder gebettet, auf denen 
Wintergetreide geſät iſt, ein langhalmiger Roggen, der 
ſpät im Frühling mannshoch zu ſtehen pflegt und jeden 
Ausblick von der Straße rechtshin und linkshin ver- 
wehrt. Dieſes Getreide fand man ſpäter an einer 
Stelle, die vom „Fuhrmann“ elfhundert, vom Blinden⸗ 
hauſe ſiebenhundert Schritte entfernt iſt, in ſcharf ab⸗ 
gegrenztem Umkreis niedergetreten von zweierlei Stie— 
felſpur — zwei Männer hatten da auf der Lauer ge- 
ſtanden. Der eine Schritt verweilt ſich, der andere 


2 tappt vor bis zur Straße, und ebendort ſchwenkt eine 


ſchmale Räderfurche ſcharf rechts ab auf den Feldrain. 
Eine Strecke noch weiſt dieſe ungeklärte Wanderſchaft 
Judith Meſſenhauſers mit ihrer Karre und gepaart 
einem Männertritt querfeldein, dann ſtößt irgendwo die 
Spur jenes andern Manns zu den beiden, zu dritt — 


und mit der Karre immer, und das Mädchen immer 


zwiſchen den Männern — führt das noch feine zwei⸗ 


tauſendfünfhundert Schritt tief ins Land, bis zu einem 


Heuſchober, nah einem tiefen Tümpel. Und findet ſich 
das dort geſtapelte Heu auch zerwühlt, und finden ſich 
neben den Reſten einer landſtreichermäßigen Feuer⸗ 
ſtätte auch ein paar Prügel Holzes, Reſte vielleicht 
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einer hölzernen Karre, und liegt auch irgendein Fetzen 
ſchon unkenntlichen Kleidertuches neben jenem Tümpe 1 En 
im Schlamm — die Spur der Meſſenhauſer ift da end- 8 
gültig verloſchen. Nicht einmal, daß die Auffindung der 4 
Leiche jenes Pius Hupf in einem Weinberg zu Gul⸗ 1 
fingen — dort lag er, erſchlagen vielleicht als einer, | 
der zuviel wußte, von einem Pennbruder oder Kam. 
pan —, nicht einmal, daß jene Leichenfindung mit dem 
Verſchwinden der Meſſenhaufer in Saban 
ſtand, iſt erwieſen. 
Erwieſen iſt nur, und bekannt iſt nur geworden, was 
— da Judith mit dem Tagesvorrat nicht eintraf — im 
Blindenhaus von Kagoll ſich vollzog. Es war an der El 
Zeit, das Abendbrot anzurichten, man trat vor das 1 
Tor und ſchnupperte und horchte die Straße gegen 
Kagoll hin. Man ſchimpfte und wartete. Man wartete 
vergebens. Und glomm gleich ſchon in manchen die le | 
Wut und ſagten auch manche, gerade der ſei zu ſolchem 13 
Gang am mindeſten berufen, ſo ſchickte man doch in 
ſinkender Kühle den Meſſenhauſer, nach der Tochter 
und der Karre zu ſuchen. Er fühlte ſich unſanft auf d 
Straße geſchoben, er ging, er erreichte die Stadt 
gebreiteter Abendſtille, er fand das Gemeindehaus ve 
ſperrt, Anwohner wußten ihm nicht Beſcheid, er mach 
ſich, hoffend, das Mädchen werde inzwiſchen irgendwi 
heimgefunden haben, auf ſeinen Rückweg, er fiel in 
Trab und erreichte keuchend und außer Atem Haus und 
Gefährten. Die hoben ein großes Geſchrei an, u 1 
wären ſie minder hungrig und alſo mehr bei Kräften 
geweſen, ſie hätten den Meſſenhauſer vielleicht e 


| 
=. 
E en So kam er, ſtatt Abendbretes, mit einer 
E „Tracht Prügel davon und ſuchte hinkend und mit ver- 
wildertem Vollbart fein Bett auf — womit ihm, neben⸗ 
F bei geſagt, das Leben doppelt gerettet war. Mit den 
andern ging das ſo weiter: 
Fi Die von Anfang an gegen Meſſenhauſers Ent- 
ſendung geweſen waren, hatten nun Oberwaſſer und 
forderten, die Helmſcheid und der Würmſieder allen 
I voran, fie ſolle man ausſchicken, zu dritt, zu fünft, zu ſie⸗ 
ben in Gottes Namen, und ſie vermaßen ſich, den 
= Karren aufzufinden und die Meſſenhauſer, das junge 
Luder, müßten fie es ſelbſt an den Haaren ſchleifen, zur 
? Stelle zu ſchaffen. Darein ſchrie einer, der hieß der 
Er 


kleine Hihi, der kletterte auf einen Seſſel, der ſchmiß 

die Hand hoch und kreiſchte mit ſeiner Fiſtelſtimme über 

das Gewoge der Köpfe hin: „Nichts da — fünf! Nichts 
da — ſieben! Nichts da ſelber freſſen — die Meſſen⸗ 
hauſer ſuchen wir alle! Und hat der Bürgermeiſter den 
Fraß in ſeiner Speiſekammer zurückbehalten, hihi, 
f e wir ihn mit 1 Rüdenmellsen, aus 


Jula mit der Blindenflagge voran. Das trappte im 1 
Marſchtakt. Mit Gejohle ſetzte ſich das in Bewegung. 2 
Und wieder ſchrien ſie: „Nach Kagoll!“ 3 

Dreitauſend Schritte find es vom Blindenhaus nach 
der Stadt. Rechts und links der Straße ſtanden 
mannshoch die Ahren, in den Ahren klirrte trächtig, 
kühl und gewürzt der lange Atem der Frühnacht, und 
darüber ſchwamm in weichen Wellen kaum ertaſtbar 
und wärmelos eine beinerne Helle: ein tröſtlich wachſen⸗ z | 
der Dreiviertelmond ſegelte hinter einer Kuppe Wein⸗ 
gebirges hervor. Und waren es hundert, die hinter den 
Flagge ihrer Tollheit geſchart und trappend im Marſch⸗ 
takt Drohung, Schreien und Armgeſchwenk durch die 
zarte Nacht trugen, und ſandte der kleine Hihi, lächer⸗ 
lich lang ausſchreitend neben der fetten Standarte 
Jula an der Spitze des Zuges, fein grelles Gekicher als 
Feldgeſchrei und Loſung und Marſchmuſik allen voran, 
und borgte ſich der Würmſieder gleich zu feinem Küchen 
ſchwert das Meſſer des Muſikantenjoſef, die beiden 
Eiſen allen vernehmlich unter wortreicher Kündung 
blutrünſtiger Abſicht aneinander zu wetzen, und ſangen 
die vorn, und pfiffen die in der Mitte, und grölten die 
am Ende des Zuges das Kölner Blindenlied wie einen 

Choral — unter den hundert waren doch ihrer fünf 
oder ſieben, die leiſer wurden, zögernder horchend nach 
dem einſamen Windhauch, prüfender hebend die blaſſen 
Hände in das mitleidloſe und doch tröſtlich kühle 
Schattenlicht des Dreiviertelmonds. Die ſetzten bedäch⸗ 
tiger Fuß vor Fuß, die gingen langſamer, die blieben 
fünf und zehn und fünfzig Schritte hinter den Ent⸗ 
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Een 18 en en Durch 5 


an 9 5 zwei, mit Namen 
und Keſſelfink, auf halbem Trab nach der 


a nlein, Weiblein und Kinder, um die Tiſche 
en n und e . 0 wie ein 12 5 


en 


Geier fährt. Den Kellerſchlüſſel hatten die 


n in er Dachkammer droben. Aber einen Balken 


8 A i die e retteten ſi ch die e 5 5 


ertaſtete der Muſikantenjoſef unter dem Schanktiſch, 
und mit dem als Sturmbock rannten ſie zu zehnt an die 
Türe, bis die in Trümmer ging. Das ſtolperte krei⸗ 
ſchend. Das kollerte über Stufen. Das raffte ſich au, 
Das lachte grell. Das fand, was es ſuchte. Von Hand 
zu Hand aus dem Keller ſchwenkte das wie Feuerlöſchen 
Weinkrug um Weinkrug die Treppe hoch in die Su I 
ben, wo die erſten nach dem raffenden Fraß ſchon er 
nüchtert verſtummten. „Requiriert,“ ſchrie der von TH 
Verdun. Aber da hatte einer an der Wand die Fiede!l 
ertappt und niedergeriſſen, über flatternde Hände wan⸗ 
derte das Gerät zu dem Muſikanten, der ſchwang ſich 
damit auf den Tiſch und ſchierte ſich den Teufel darum, 
daß er mit dem Schädel in das elektriſche Hängelicht 
an der Decke fuhr. Das barſt und verloſch. Aber nas 
ein rechter Blinder iſt, ſpringt auch im Dunkeln. Blüh⸗ 
dorn und Keſſelfink, die vor den Fenſtern, ſahen nichts 
mehr und hörten nur Tiſcherücken und Geigenſpiel und 
Trappen im Tanztakt aus dem finſteren Haus. Da | 
fuhr es ihnen kalt ins Genick, und fie rannten. So blieb 
das, was kam, ohne Zeugen. 1 
Zu vermuten iſt nur, daß die erfte Flamme aus den 
unbewachten Herd in die Küche ſprang. Über die große 
Gardine fraß fie ſich in die Stuben. Dort niſtete fie A 
ſich ins Gebälk. Viel ſpäter erſt ſtand die ſchwanke 
Helle über dem Firſt und blaffte die Nacht an. Das 
war das Ende der Blinden von Kagoll. Als die Feuer⸗ 
wehr über die Straße raſſelte, war aus dem Gekreiſchh 
und Gelächter längſt ein Brüllen geworden, ein Heu 
len, und aus dem Heulen ein Stöhnen, das in eine 
12 a 
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8 Grab es 


erhallen gehört. Ein paar find, die haben 
sie fie anderen Endes wieder die Straße ge⸗ 
un 5 we n nach 


been e Man hat fie ins 


n paar find, die 1 0 ihren Schritt in 1 55 5 


Spinner ich 


r hieß in Wirklichkeit Tobias Pröll, aber wir nann⸗ 

ten ihn Spinnerich. Er war größer als wir alle, 
hatte nackte Beine mit eckigen Knien und Arme, die ſo 
vielfältig geknickt um den hageren Körper ſchlenkerten, 
daß es anmutete, als würden ſie in übermenſchlich vielen 
Gelenken bewegt. Das erſtemal bekam ich mit ihm zu 
tun, als ich etwa zehn Jahre alt war. Es war gegen 
Abend, ich ſtand im hintern Teil des Stadtgartens am 
Teich und ſpuckte nach den jungen Schwänen. Ich traf 
fie nicht, aber fie waren dumm und neugierig und kamen 


immer wieder näher. Plötzlich fühlte ich, wie jemand 


mein Ohr erfaßte. Es war Spinnerich. Er zog mich 
nicht; er hielt einfach mein roſiges, ſorgfältig ge⸗ 


waſchenes Ohr in ſeiner knochigen Hand zerknüllt und 


ſtarrte mir mit brauenloſen, wimperloſen graugrünen 
Augen unverwandt ins Geſicht. So ſtanden wir ein⸗ 


ander ſchweigſam und hingegeben minutenlang gegen⸗ 


über. Dann waren Schritte auf dem Kiesweg zu hören, 
die Hand, die um mein Ohr gekrallt lag, löſte ſich jäh⸗ 
lings, und Spinnerich war mit einem eckigen Spring 
im Buſchwerk verſchwunden. 5 
Ich ſprach zu niemandem von dieſem Erlebnis. 
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5 Übrigens kam auch Spinnerich nicht darauf zurück. 
Er war ein Jahr älter als ich und in einer anderen 
3 laſſe; ſo hatten wir nichts miteinander zu tun. 


Erſt etwa vier Jahre ſpäter ergab es ſich, daß wir 
® . einmal an einem ungewöhnlich warmen Frühlingstag 

die Pauſen zwiſchen den Unterrichtsſtunden nicht wie 
font auf den Gängen, fondern auf dem großen Hofe 

£ beglückender Sturz der Weltordnung macht wagemutig. 
5 = Wir begannen in einer Ecke des Schulhofes „Kopf 
5 oder Adler“ zu ſpielen. Bald klirrten die Geldſtücke 
8 überall auf den Steinflieſen. Da ſtürzte Spinnerich 
e er war damals fünfzehnjährig und ſtand im Geruch, 
es ſchon mit Mädchen zu halten —, da ſtürzte er alſo 
= mit allen Zeichen der Haft, der Verzweiflung, des 
1 nackten Entſetzens im verzerrten Geſicht in unſere 
** 
| 


w 
it 


Mitte und Feuchte: a Eis! Profeſſor Eis 
. kemmtl“ | 


1 


LCLeieͤider weiß wohl nicht einer von denen, die dieſe 
E ben leſen, wer Profeſſor Eis geweſen iſt. Der ver- 
ſtünde ſonſt auch, daß ein wilder Schrecken uns alle 
ergriff. Wir jagten davon, als wäre eine Bombe ge⸗ 
Ei platzt, fort, fort um die Ecke, in die Gänge, in die 


[ 8 Klaſſenzimmer zurück. | 
a weiß nicht, was mich dazu e ie jähe 
= Fluch zu unterbrechen. Ich kehrte um, ſchlich die Stiege 
Be ſchaute durch einen Türſpalt hinaus auf 
— den Hof. ih 


Er 


= 52 dem Sn Honnigen Pater ſtelzte Spinnerich | 
= 1 


. dem Schulgebäude verbringen durften. Derlei = 


hin und her, bückte ſich, pickte die Geldſtücke auf, die 
wir in der Haſt zurückgelaſſen hatten, pickte ſie auf wie 
ein Huhn, klappte dabei mit den Augendeckeln und 
ſchob die Beute langſam und genießeriſch in die Taſche. 
Das war Spinnerich. Später ſahen wir einander 
nicht mehr. Ich machte meine Prüfungen, wurde Kauf⸗ 
mann, und zwar Samenhändler, was ein friedlicher 
und nicht unauskömmlicher Beruf iſt. Ich lebe in Hem⸗ 
burg, bin Junggeſelle, und ich kann wohl fagen, daß; 
ich für die Freuden des Lebens immerhin einiges übrig 
habe, wenigſtens fo weit, als fie dem ordentlichen G⸗ 
ſchäftsgang und der regelmäßigen W nicht Ab. E 
bruch tun. 
Hierher gehört vor allem das Mittageſſen. und 
damit bin ich wieder bei meiner Geſchichte angelangt. 
Ich ſaß alſo unlängſt im Gaſthaus auf meinem Sause 
platz neben dem Fenſter und wartete auf die Forelle, 
die ich mir, wie ſtets am Dienstag und Freitag, beſtellt 
hatte. Da ward mein zerſtreuter Blick gefaßt, „ E | 
ſammelt, angezogen von einer Geſtalt, von einem Men⸗ 1 | 
ſchen, bartlos, hager, mit langen Greifarmen, gewiſſer⸗ = | 
maßen grau in grau. Das war Spinnerich. Gleich dar⸗ | 
auf ſaß er mir en — er, Spinnerich, Tobie 4 
Pröll. 4 
Er kannte mich, nannte mich beim Vornamen, und | 
es ſchien mir, als hätten ſich die Tatſachen in feinem | | 1 
Kopfe nicht unbeträchtlich verſchoben, denn wollte man 
ihm glauben, ſo hatte es keine innigere Knabenfreund⸗ | 
ſchaft gegeben, als die zwiſchen mir und Spinnerich. 
16 | : 


Bald hatte er von meinen Lebensumſtänden in Er- 
fahrung gebracht, was weſentlich war, hatte die mir 
immerhin bemerkenswert ſcheinende Tatſache meiner 
wirtſchaftlichen Stellung mit geſchürzten Lippen quit⸗ 
tiert und mir auf meine Frage nach dem, was ihn an⸗ 
ging, mit Auskünften aufgewartet, die zu großzügig 
waren, als daß ich ſie reſtlos hätte verſtehen können. 
Seine Kleidung war einfach, ſehr einfach ſogar, wenn 
man genauer hinſah, und als er mit ſeiner unruhigen 
Hand in die Weſtentaſche fuhr, offenbar um nach der 
Uhr zu ſehen, zog er ſie haſtig und wie in einem plötz⸗ ' 
lichen Erinnern zurück. 
Inzwiſchen war meine Forelle gebracht worden, und 
ich machte mich, froh, nun nicht mehr reden zu müſſen, 
daran, den Fiſch zu zerlegen. Pröll, der eben von der 
Riviera geſprochen hatte, unterbrach ſich plötzlich und 
ſagte gedehnt: „Forellen? Du ißt Forellen?“ — „Ja,“ 
antwortete ich, „ſie ſind bekömmlich. Wenn auch 
nicht wohlfeil.“ — „Aber weißt du denn auch,“ ſagte 
er, „daß dieſe Forellen meiſtens ſo alt ſind, daß ſie 
nicht einmal imſtande ſind, die Regenwürmer, die ſie 
hinunterſchlucken, zu verdauen? Da kommt ſo ein langer 
Regenwurm unzerſtückt in den Magen und frißt, frißt 
nun ſeinerſeits den Fiſch auf! Wenn du den Magen auf⸗ 
ſchneideſt, findeſt du ſicher einen Regenwurm. Verſuch' 
doch,“ ſagte er mit einem kleinen Seufzer und lehnte 
ſich befriedigt zurück. 
„Derlei mag bei Karpfen vorkommen,“ ſagte ich 
unſicher, „bei Karpfen wohl, aber nicht bei einer Forelle. 
Eine Forelle iſt ein edles Tier,“ fuhr ich ſchneidiger 
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fort. „Ein Raubfiſch, hörſt dul Bei einer dent 
es das nicht.“ Mein Zwicker blitzte. 
Das edle Tier lag übrigens geſotten, gekri Kath 
mit leer glotzenden Augen noch immer unberührt 
mir auf der Schüſſel. 2 r 
„Gibt es das nicht?“ wiede Spinnerik 
wiſſermaßen verblaſſend und reduziert. Aber er 
melte ſich. Er ſtieß vor. „In Buenos Aires wa 
dabei, da fiſchte man nach einer Waſſerleiche.! 125 
du, wenn ſo eine Leiche ein paar Tage im We 
legen hat, treiben ſie die Gaſe, die ſich im Körp et 
wickeln, an die Oberfläche. Sie bekommt gleichſe 
einen Ballonbauch,“ erklärte er feſt. „Und er 1 
dieſer Ballon zerplatzt -“ Er 1 eine une 
ſchickſalhafte Bewegung. 
Ich hatte Fiſchmeſſer und abel v 
ſtarrte ihm ins Geſicht. | pe 
„Wovon ſprachen wir?“ en er Läffig, „Ach 5 
wir fiſchten alſo nach einer Waſſerleiche. Sie ſchwa⸗ 
Es war ſtürmiſch. Wir ſtießen mit dem Enterho 
nach ihr. Leider trafen wir nur den Be r 


zu Rae Und che wir einen „ 5 en 
kämen ein paar e Se und a 


1 


Fa; 


a Gerftändtic deine Sache, was du zu hi nimmſt. J 
a dichte nur, daß du ein wenig dankbar ſein ſollteſt. Denn 
als Laie, als Salzhändler —“ 

8 = | 1 ſagte ic ſcharf. 


_ Voruetsifsifgfit. „Als Samenhändler“, fee er 
fort, „weißt du vielleicht nicht einmal, daß in dieſem 
Jahre die Fiſchpeſt — Er betonte das Wort, brach 
N dann plötzlich ab und blieb ſtumm. Wir ſchwiegen minu⸗ 
benlang. In mir ſiedete es. Prölls Geſicht hing nahe 
vor mir in der Luft. Er klappte mit den Augendeckeln 
und ſchaute mich an. 

8 habe dich besehen ſagte ich unvermittelt „Im 


in : Stimm fh desc. „Mein Ohr 
a a 25 keuchte. „Warum?“ 


5 Ich 


„Und?“ frage ich zitternd. 5 
Er ſchaute mir ſanft ins Geſicht. „Ich hatte kein 1 
Taſchentuch bei mir — und du ſtandeſt da — und 
hatteſt jo roſig reine Ohren —“ 
Ich ſtürzte hinaus. Als ich am Fenſter derbe 
ſaß dort drinnen Spinnerich, breit über den Tiſch ge⸗ 
ia und fraß die Forelle. rn 
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Eee 


5 Stast, in einem a cheidenen und age 
l, und mein Vater war Statthaltereirat, was 
ier Titel und ein 1 ae 1 © 


im Freibiiett zu verlangen, und b die die 
5 nicht fetter, 8 waren ſie doch geeignet, 1 5 


iR das W 155 trug fe; a 5 Ei 
wie man das damals nannte, in zahlreichen, 
geflochtenen Zöpfen hoch aufgeſteckt, ihr Geſicht 
puppenhaft edel und eee und nur a 


lich vorgeſtellt zu Gaben. — wenn ich absehen von 
Stimme, die ach wieder das eee an A 4 


ſpiels — vielleicht erinnert t ſich ie pe no ein 
Namens. In jener zweiten al | der 5 


aus pofrätlichem Blut — fie lage ein Jahr ſpäte 
aͤdlig, ſtreng und ſchweigſam auf ihrer Bahre) a 
alſo wandte ſich meine Mutter zu mir und ſagte 
das ihre Art- war, in einem allzu an 
deutſch: „Blicke jetzt nicht auf die Bühne, Ade 
So habe ich, geduckt und gehorchend, das erf 
treten der Geiſtinger nicht geſehen, fondern ı 
hört — Applaus zuerſt, dann, vorgetragen 
ſchmetternden Süße dieſer ſehr en a 


„Ach, wie liebe ich Soldaten, 
Iſt die Uniform adrett, 
Drehn den Schnurrbart ſie kokett! 
Ihr kühnes Auge kündet Taten 
So lockend, fo 1 5 


e die e für mich bis heute, da all das ſeine fünfzig 
En iſt, den e 9 Lockung be⸗ 


— 


ee: in einer mich ſelber erſchreckenden 
a Ich e entwendete meinem Vater eine 


5 J 


uer v ernch mgeg run zu decke 
var meine Art von Verliebtheit mit dem leicht⸗ 
ind wehleidigen Allgemeinſinn dieſes Wortes 
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ae 
e 
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durchaus nicht zu erfaſſen. Etwas von griesgrämi gem 

Beamtentum war in der mißmutigen Angeſpanntheit, 
mit der ich Abend für Abend drei Stunden lang auf 
meinem Sitze ausharrte, jene Zeilen des Laſters ſam 
einer planvoll abſichtsloſen Sangespauſe und Hüften⸗ 
ſchwenkung der Künſtlerin vor dem Worte „Taten“ zur 
Kenntnis nahm und im Kataſter meines Hirns regi⸗ 
ſtrierte. Etwas von Polizeigeiſt und nüchterner Jäger⸗ 
leidenſchaft war in der allen Muſen feindlichen . | 
beirrtheit, mit der ich inmitten des heiter⸗zarten Zwie⸗ 
geſangs gegen Spielesende bei einem beſtimmten Work 5 
ER zwar bei dem Worte 


„Im Kriege wie im Frieden 

Iſt mir Prinz Paul beſchieden = !“)) 
mit raſch erfaßtem Überrock zum Bühnenausgang 
ſtürmte, um dort zügellos klopfenden Herzens dem Ent 
ſchreiten der wenn auch nun ſchon bürgerlich erblaßten, 4 
ſo doch noch immer ſtrahlenden Künſtlerin ſamt wech⸗ 
ſelnder Herrenbegleitung zu ihrem Wagenſchlag an⸗ = ß 
zuwohnen. Erſt wenn dieſer Wagenſchlag zg ewer 
der Wagen entrollt war, ſah ich meine Obliegenheiten 
als beendet an und ging heim. 5 

Das hätte vermutlich lange noch ſo weitere 

— aber da trat der Fall ein. Der Fall — das war ſo : 
Wir ſaßen beim Frühſtück, mein Vater las gewohnte \ 
weiſe in feiner Zeitung, er hob den Kopf und ſagte in 
ſeinem Morgenton (fo hieß ein näſelnder Geſprächs⸗ 
ton, der zwiſchen Raſieren und Gang ins Amt ihm zu 1 
eigen war) — ſagte alſo in feinem Morgenton auß | 


24 


1 brach er ſich, um mir | Brig über die Ränder 1 
. Zwickers weg einen „ Beamten⸗ 


Das Bein gebrochen, aus dem Fiaker gefallen. Da, 
lies: anläßlich einer Heurigenpartie, in Geſellſchaft 
einer nicht genannten Standesperſon. Man kann ſich 
denten, bei der ihrem Lebenswandel —“ Aber da hob | 
3 die em Einhalt gebietend, die flache Hand und 
Ei „Bedenke die Anweſenheit deiner Kinder, 
Eduard!“ So endete das Geſpräch. 
. Meine Unternehmungen an dem Tage deckte wieder 
einmal eine jener Viſitenkarten. „Mein Sohn Adal⸗ 
| De iſt infolge peinigender en, Die eine be⸗ 


Er 


3 


iner Blumenhändlerin, erſtand um zwei Dritteile 
nes Tags zuvor empfangenen Wochengeldes einen 


lierstum zitternden Stimme den Auftrag 5 
2 


mit der Ubergabe des eindringlich duftenden Br 


. auch ſagen: eine ungenannte E ol 
warf ich hin) — ein Herr alſo laſſe gute Geneſung 
ſchen und frage nach dem werten Befinden. Der 
muſterte mich, der Mann zählte höchſt unzart 
| umſtändlich den ihm dargebotenen Lohn, nahm die 
„ men, zuckte die Achſeln und ſagte: „Und die Antw 
wohin?“ Daß meine Anfrage einer Antwort tei 
werden könnte, hatte ich nicht bedacht. Einen 
Schrecken meiſternd, ſagte ich ariſtokratiſchen T 
„Hier. An der Ecke. Ich promeniere hier an de 
Der Mann ging, zehn Minuten Herzklopfens I 
folgte ich den Schneckenſchritt eines Turmuhr 
der Mann kam und ſagte: die Demoiſelle Geiſting 
laſſe ſich ſchönſtens bedanken; und es gehe ſchon etw 
beſſer. — Da ich nach einem läſſig zur Kenntni r 
chen Herzens und ſeltſam berauſcht in die O 
bog, legte der Bote er bene die 
den een 8 


dann igenden ſiebzehn Tagen kek die 4 8 5 
Geiftinger fiebzehn Sea bebe nmal 
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la 8 e FR die Demoiſelle Geiſtinger laſſe ſich ſchön⸗ 
ö ſtens bedanken; es gehe ſchon etwas beſſer — und wenn 


beſchritt, das zur Anſchaffung ſiebzehn wechſelnder, 
n 3 dauerhafter als vornehmer Blumenſträuße auf⸗ 


it erwies. Dabei ginge der fehl, der etwa ee 
das Bewußtſein fo abwegiger Machenſchaften hätte 
notwendig eine erkennbare Niedergedrücktheit oder 
2, meinetwegen auch nur in gymnaſialen Dingen den 
Lerneifer ſchlechten Gewiſſens mit ſich bringen müſſen. 

Ich habe ſehr im Gegenteil feſtzuſtellen, daß — ganz 
ehen von meinem kraſſen Verſagen in Sachen der 
griechiſchen Syntax und des Rechnens mit Logarith⸗ 
men, worüber ich nicht erſt viel Worte machen will — 


heit des Gehabens, eine Glätte der Gebärde, eine wer⸗ 
ende Entſchiedenheit des Tonfalles zuwuchs, die nicht 
m mindeſten mich ſelber verblüffte. Nicht nur die 
blickend ſelbſtverſtändliche Art, in der ich täglich 

pperen Grußes jenem Dienſtmanne Strauß und 
eglohn i in die Hände gab, nicht nur die geradezu ver- 
e en meines er da täglich 1 5 


5 daß, ſage ich, meiner äußeren Lebensform eine Sicher⸗ 


durchaus unverbundenen Menſchen erregten, vor alle 15 
im Familienkreiſe, peinliche Aufmerkſamkeit: Als ich 1 | 
eines Abends die Hand einer käſig ſchönen und nac % 
kindlich volleibigen Baſe ohne Rückſicht auf den in | 
Verblüffung gerundeten Kuhblick der Ber 
glatten Schwunges an meine Lippen zog, unterbrach 1 
meine Mutter mit dem durchdringenden Tones, wenn 4 | 
auch vornehm in die Stille geftellten Worte „Adal⸗ 
bert!!“ jede weitere Übung meiner Weltläufigkeit. 
Das wäre ſo weitergegangen — da trat dies ein; | 
Ich veräußere zu Schleuderpreiſen, um den Strauß 
Nummer achtzehn ſamt Botenlohn bezahlen zu kön⸗ 3 
nen, das vierte für gymnaſiale Zwecke erſtandene Eren. 41 
plar von Huſchkes Logarithmenbuch ſowie die von 
jenem wohlhabenden Schulkameraden entlehnte Pracht⸗ & 1 
ausgabe von „Deutſcher Sang im deutſchen Heim“, 
der Dienſtmann macht ſich auf ſeinen Weg, ich warte 
an meiner Ecke, zehn Minuten, fünfzehn Minuten = 
der Mann kommt nicht. Nach fünfundzwanzig Mia l 4 
ten erfcheint er, ein wenig außer Atem, er ſchwenkt = = 
jawohl, er ſchwenkt, noch feine zehn Schritte von Be 
entfernt, eine lächerlich rote und ungepflegte Hand nach 1 
mir her und ruft: „Zu ihr kommen!“ Und als bedürfte 3 
die in ſolcher Kürze doppelt befremdliche Nachricht bis 7 
an mein Bewußtſein zu dringen der Wieder zog 
„Sie ſollen zu ihr kommen!“ 4 
Ich darf vermuten, daß nach dieſem Ausruf zwischen x N 
ihm und mir eine Spanne völliger Stille lag. Ich muß 1 
annehmen, daß ich es war, der mit einer kraftloſen Ge. 3 | 
bärde ihn anwies, ein breiteres zu berichten. Was er 
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zu erzählen hatte, war bald erzählt. Er habe die Künft- 
lerin Geiſtinger aufgeſucht, er habe wie ſtets — und 
das geſtehe er jetzt erſt, da alles ſo offenbar zum Guten 

ſich wende — den Strauß im Vorraum jener Zofe 
ausgehändigt, er ſei, die Wahrheit zu ſagen, mit jener 
Zofe eben in ein Geſpräch mehr privaten Charakters 
bverwickelt geweſen — da jet, bleich noch, doch offen⸗ 

ſi chtlich faſt ſchon geneſen, die Künſtlerin Geiſtinger 
höchſt perſönlich in die Tür getreten, habe ihn über 
E feinen Auftraggeber eindringlich ausgefragt und ſchließ⸗ 
\ lich angewieſen, jene erregende und formloſe Botſchaft 


* 


F 
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mir zu beſtellen. 
Weiter? Aus einem weichen, ſchweren und gewalt⸗ 
en Taktſchlag des Herzens holte ich mich erſt zurück, 
als es galt, eine durchaus ungebührliche Vertraulich⸗ 
* keit, die den Dienſtmann angeſichts meiner Betroffen⸗ 
5 heit überkommen hatte, in ihre Schranken zu weiſen. 
„Nur dem Stubenmädel ein Trinkgeld, das iſt das 
erſte,“ erkühnte er ſich zu ſagen. Ich überſah ihn, ich 
5 nickte einen Gruß über eine Kluft weg, vornehmen 
E Schlendergangs bog ich um die Ecke in die Tuchlauben 
ein, erhobenen Hauptes trat ich in jenes Haus, läſſig 
angeſpannt i in vornehmer Haltung ſtieg ich die Treppe 
boch und zog die Klingel. 
Eein halbdunkler Vorraum, Bilder an den Wänden, 
herber Geruch, tief verwirrend — das darf ich be— 
ſchreiben. Ein Perſönchen mit weißer Schürze und 
weißem Häubchen, ein Stubenkätzchen, wie friſch von 
Bühne geholt, ein Geſchöpfchen, das knickſt und 


| 
4 
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Künſtlerin Geiſtinger, erfuhr ich, war in ihrem Schlaf⸗ 
kabinett mit dem Wechſel der Toilette beſchäftigt. Zwei 
Minuten nur, zwei Minuten möge ich mich gedulden. 
Damit knickſte es und war hinter einer Portiere ver- | 
glitten. Ich war allein. | — | 
Das Ende? — Man wird mir zugeben, daß es mir 
ein leichtes wäre, nun ritterlich zu ſchweigen und mit 
dieſem Schweigen und mit einem Lächeln der Augen 
und leichten Winken der Finger den Anſchein hervor⸗ 
zurufen, es habe mein Beſuch bei der Künſtlerin 
Geiſtinger ein zu Zartes berührt, als daß davon zu he⸗ 
richten wäre. 4 
Nichts dergleichen ift wahr. Denn mein Beſuch 
bei der Künſtlerin Geiſtinger hat niemals ſtattgefun⸗ 
den. Niemals habe ich die Schwelle zwiſchen Vorraum 
und Salon der Künſtlerin Geiſtinger überſchritten, 
nie habe ich ihre Hand an meine Lippen geführt, nie binn 
ich allen frühen Weltmannstums entkleidet rauſchhaft 
hilflos und beglückt neben ihr an der Kante eines 
Diwans geſeſſen, nie, niemals habe ich ihren Duft ge⸗ 
atmet, niemals, nie hat ihr berühmtes Lachen von nahe⸗ 
her mir die Bruſt geſprengt. | 
Ich habe, kaum daß jenes Stubenmädchen hinter der 
Portiere verſchwunden war, von meinem Sitz mich er 
hoben, zügelloſen Herzens bin ich auf den Zehenſpitzen | 
quer durch den Vorraum nach der Flurtür zurückge- 
glitten, jener Flurtür Klinke habe ich knabenhaft und 
in Kleinmut niedergedrückt, die Treppe nieder und durch 
den Hausflur habe ich mich hinaus auf die Gaſſe ger | 
drückt. Ja, ich bin bereit zu geſtehen, daß ich ſehr be⸗ 
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4 m das Prachtwerk 3 1 im detzeſchen 
|: eim“ wurde niemals 1 8 Ich bin darüber mit 


I r ten. Er ane in der gleichen Gaſſe wie ich, er lebt | 
noch immer, er fährt abe in einem ul Aber ich 
9 Rig 5 nicht. 
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Reportage 


m Anfang war die Geldverlegenheit. Und ſiehe, ich 
Ss ging zum Leiter des bekannten Witzblattes „Quieke 


nich“ und bot ihm meinen Sonettenkranz „erte 40 


an. Er aber wollte nicht. Er tat den Mund auf und 
ſagte, Allerſeelengedichte könne er aus prinzipiellen 
Gründen nur im Februar bringen. Und es war März. 


März! Der Frühling meldete ſich mit allerlei Be. | 


dürfniſſen. 
Ich blieb unverzagt. Ich hatte noch ein ländliches 


Epos in der Lade, das hieß: „Treue um Treue“ und 
beſtand aus zehn ausgebreiteteren Geſängen. Das barg J 
ich in meiner Taſche und trug es hinüber zu dem belieb⸗ 
ten Frühnachmittagsblatt. Ich ſchlug vor, daß man die 


Arbeit in Fortſetzungen veröffentliche. Oder auch — 


denn ein böſer Welſcher ſpielte in meinem Werk eine 


Rolle — im politiſchen Teil. Das wurde abgelehnt. 
Ländliche Epen könne man aus prinzipiellen Gründen 


nur im Inſeratenteil erſcheinen laſſen. Zwar entgelt⸗ j 


lich — aber nicht für mich. 


Ich erhob mich und griff nach dem Hut. „Schrei⸗ : 
ben Sie doch Reportagen,“ ſagte der Redakteur, „Re⸗ 
portagen brauchen wir immer.“ Was das e E 2 


I 

| 

1 

1 
4 | 

1 | 


32 


— 


| 


1 
U 


nannte fie - — aus einer Lade des Pultes ent⸗ 
v a bei Sa Tage, | indes er nur 1 einen 


Der Raub in der Ackerſtraße 
(Von unſerem nach dem Norden 1 
Spezialberichterſtatter) 


Die Ackerſtraße, in deren Nummer 43 fa 
räuber — wir haben geftern darüber berichtet — a 
neckes ſchmucke Käſehandlung mit ihrem verbre 
ſchen Treiben heimſuchten, gleicht ihren Schwe 
Rechten und Linken, nur daß ſie noch 75 


ein . e 


„Ich war or ausgegangen, um noch einig 1 
Abendbrot zu beſorgen; wir wollten jeder N 


zwei weiche Eier 


verzehren. Ei Stimme des Herzens ha m 
ſepha, geh heim! Und als ich heimfam .. 
an = einen „ dann 205 


rin, den a 5 
ſeit Wenſchengedenken 


iſt derlei in unsere In 5 ni 17755 5 ö 


3 Da wird Frau Kännecke auch ſchon von einer 
eintretenden Kunde in Anſpruch genommen — und 
mit einem freundlichen Nicken des noch durchaus 
gendlichen Pagenkopfes ſind wir entlaſſen. 


Das alſo war die Reportage. Ein wenig verwirrt | 
ing ich fort. „Erleben Sie etwas,“ rief man mir nach, 
Erlebniſſe! Laſſen Sie ſich einſperren! Steigen Sie 
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F 
| 
[ 
| 
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u 

in den Sammelkanal hinunter! Oder hängen Sie ſich 
auf!“ Da ſtand ich ſchon vor der Tür. 

* 


Ich ſuchte alſo nach einer Reportage. In den 
Straßen der Reichen fand ich ſie nicht. So fuhr ich 
hinaus i in die Viertel des Elends. Ich fuhr ohne Sr 
is bedurfte keiner Verkleidung. 

Es gab einen Straßenbahnzuſammenſtoß; aber 
| ber ging nicht einmal eine Scheibe in Stücke. Ein 
Betrunkener, den ich interviewen wollte, hob nach 
meiner vierten Frage den Fuß und trat mich in den 
Bauch. Einem Feuerwehrauto lief ich eine Viertel⸗ 
N ſtunde nach — es war wieder nichts: man fuhr nur 
in die Reparaturanſtalt. Auch ein Mädchen, das ich 
f der Friedrichſtraße anredete, um es über pikante 
tails aus ſeinem Vorleben zu befragen, verſicherte 

. daß es Verlei bei ir e nicht gebe; und 
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einfluſſen ſollte. Ich komme alſo an einer Kaſchemme a 5 | 


vorbei und gewahre draußen, an ein leeres Bierfaß ge: 


lehnt, einen plumpen Menſchen mit Radfahrkappe und 
loſe geknotetem Halstuch. Die Fäuſte hatte er in den 
Taſchen feines Mantels vergraben, und aus einem Ge- "1 
ſicht, das durch ein breites Pflaſter verzerrt war, ſchaute 


er mich von der Seite her mit verkniffenen Augen an. 


Ich überwand ein unbeſtimmtes Angſtgefühl und blieb 


ſtehen. Ich ahnte — oder nein, es war mehr als eine 


Ahnung, es war ein Wiſſen meiner Nerven und mei⸗ 


nes Inſtinktes —, daß ich es hier mit einem jener ſchwe⸗ | 
ren Jungen zu tun hatte, jener Gewohnheits⸗ und Be⸗ | 
rufsverbrecher, an deren Händen Blut klebt und denen 


n 


auch der beherzteſte Poliziſt nur mit Bangen begegnet. 


Um irgend etwas zu tun, entzündete ich eine Zigarette. | | 


Er bat mich um Feuer, tat es mit forderndem Ton 


und dem rauh breiten Idiom, das in dieſem Stadt⸗ 
viertel zu Hauſe iſt. Ein außerordentlich vorſichtiges, 
taſtendes Geſpräch begann, dann traten wir langſam 
miteinander in die Kneipe und ſetzten uns an einen Tiſch, 
an dem nur ein einzelner, unſcheinbarer Menſch auf 


einem Seſſel lümmelte und langſam trank, indes an den 
Tiſchen nebenan ein lärmender Disput im Gange war. 


Ich war voll Beklommenheit und doch irgendwie be⸗ | 
rauſcht von Gefahr und Triumph. Ich war am Ziel. 1 
Ich beſtellte Wein. Der Mann mit dem Pflaſter be⸗ 1 


gann, an mich verſteckte, mißtrauiſch aushorchende 


Fragen zu ſtellen, die ich mit lauernder Behutſamkeit 
beantwortete. Aber ich ſah, daß auf dieſe Weiſe nicht 
weiterzukommen war. Ich mußte meines Gegenübers 
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Vertrauen gewinnen, ich mußte reden. So blickte ich 
um mich — der reduzierte Menſch an unſerem Tiſch 
war ſitzend eingeſchlafen und ſchnarchte, und an den 
übrigen Tiſchen hatte ſich der Disput zu einem zügel⸗ 
loſen Wortſtreit erhitzt — ich blickte mich alſo um und 
begann dann mit ſtockenden Worten eine weitſchweifige 

Geſchichte zu erzählen. Ich deutete an, daß ich — es 
überlief mich kalt — von Zeit zu Zeit „ein Ding zu 
drehen“ die Gewohnheit hatte, und daß ich erſt vor 
kurzem in einem Juweliergeſchäft in der Ackerſtraße 
| am hellen Tage den Inhaber, feine Frau und feine 
zwei Söhne — ich machte eine kalte, unerbittlich ſchick⸗ 
ſalhafte Bewegung und erzählte nicht weiter. 

Das wirkte. Mein Partner wurde ſichtlich freund⸗ 
| licher und rückte feinen Stuhl neben mich. Ich fieberte. 
Er ſchaute ſich vorſichtig um — wir waren allein; auch 
ö der Kerl an unſerem Tiſch hatte endlich in einem An⸗ 
\ fall von Übelkeit ſich davongemacht. So begann er mit 
unterdrückter, heiſerer Stimme zu ſprechen. Er ſchien 
mit Vorliebe in Geſellſchaft von Frauenzimmern zu 
arbeiten. Eine hatte Schmiere geſtanden bei einer 
\ Sache. Dann hatten fie einen Streit gehabt, und fie 
9 er geredet. Sie. DR get! „Und?“ fragte ich. 


2 nüt und über und lber braunrot von geronnenem Blut. 
Dann aber — nun, es muß ja erzählt werden. Alſo 


dem pflaster W wurde. Mit einem Nale 
waren eiſerne Handſchellen da. Im Lokal war es 111 
fill. Sechs Detektivs, befehligt von jenem unſch 
baren Subjekt, das an N Tiſch 8 0 
führten uns fort. an 

Mein erſter Schrecken wich einer Art Tauch 
war in eine Mordaffäre verwickelt! Reportage! 
konnte berichten! Mit großer Sicherheit betrat ich 
Polizeirevier. Meinen Angaben wurde zunächſt 
Glaube geſchenkt. Aber als ich mein Epos „Tre 
Treue“ hervorzog und mich erbot, es der verſam 
Mannſchaft vorzuleſen, verzichtete man darauf. 8 
genügte. Man wandte ſich meinem Partner zu. 

Der war r bleich. Sein von en a verwüf 


gl und Naa een werden. we 
Dann legitimierte er ſich durch vierzehn Ableh 

briefe erſter deutſcher Verleger als Autor von 
Er war auf Reportage e RS 


e habe einen elften Geſang zu meinem n län 
Epos geſchrieben und gedenke es demnächſt 
5 chen oe ortium zur wee anzu 


Reportage verſuchen? Wie wäre es mit denn & 
kanal? 5 
„Ober aufhängen? 


Pr 


Beſuch im Schloß 


D er berühmte Jakob Caſanova fiel im fünfundſech⸗ 
zigſten Jahr feines Lebens zu Prag in Krankheit, 
und als er das Hoſpital verließ, da zeigte es ſich, daß der 
Stern ſeines Erdendaſeins ausgebrannt war und 
ültig erblaßt. All die Mittel und Mittelchen, mit 
n er es ſeit Jahrzehnten verſtanden hatte, die 
chen in den Bannkreis feiner planvollen Ver⸗ 
nheit zu ziehen, verſagten, untilgbar tiefe Schat⸗ 
n lagerten ſich ihm ums Aug, fein Geſicht vergilbte, 
nd durch den kraftloſen Körper zeichnete unerbittlicher 
ch der Umriß jenes knöchernen Weggefährten, der mit 
wächſt, mit uns wandert und uns zum Schluß 
ältigt. Da fand ſich ein adeliger Herr und über⸗ 
em Greis die Obhut über ſeine Bibliothek auf 
ß Dux, einem Waldbeſitz im Böhmiſchen, den er 
jemals ſelber beſuchte. So war der alte Glücks⸗ 
ter wohl vor ärgſter Bedrängnis gewahrt, doch aß 
eit bitteres Brot, denn er ward da von den ſchlichten 
ıten, die an feinen feineren Sitten ſich anſtießen, 
andelt und gedemütigt, wo es nur anging. 
8 er aber fo hinlebte, tiefer gebeugt und immer 
ereinſamt, gewannen draußen in der lärmvollen 
e nn und N 


befann, fein Refugium aufſpürte und ihn von mehr 
als einer Seite mit Einladungen nach Wien, Paris, 
ja ſelbſt nach Konſtantinopel beſtürmte. Doch Caſa⸗ 


nova wies ſolche Verlockungen mannhaft und klug von 
ſich und blieb trotz der Armſeligkeit ſeines neuen Zu⸗ 

ſtandes dort, wo er. war, wohl wiſſend, daß es in 
Dingen dieſer Erde auf nichts ſo ſehr ankommt wie 
darauf, daß einer rechtzeitig Stock und Hut nimmt, ſein 
Kompliment macht und geht. Dabei verſtand er es, 
ſein lebendiges Herz, das noch drängender Wünſche 
und inbrünſtiger Tatkraft übervoll war, hinflattern zu 
laſſen mit allen Winden, und feine Freunde weitum 
haben von ihm niemals frechere und fröhlichere e Bi 


erhalten, als eben zu der Zeit, da er durch Wochen allein 
und ohne Wartung in ſeiner Turmkammer auf einer 
Bank lag und fieberte. 1 

Damals begab es ſich, daß ein Freifräulein von | 


Trend — aus der ſächſiſchen Linie dieſes alten Ge- If 


ſchlechtes — auf einer Reiſe nach Wien durch Dur 4 


kam und dort während des Pferdewechſels beiläufig 


erfuhr, daß man den Chevalier Caſanova im Schloſſe | 


nicht weit vor der Stadtmauer zu beſuchen vermochte. 
Die junge Dame, eben flügge geworden, hatte durch 4 


Zufall erft kürzlich bei einer Freundin eines der fitten- 
loſeſten Memoirenbücher des Meiſters in Händen ge⸗ 


habt und eine ſchlafloſe Nacht bis zum Verlöſchen der N 
Kerze an die aufreizende Wirrnis dieſer Wanderfahr⸗ 


ten gewendet, wovon ihr ſeither ein Funken ungekannter 
Sehnſucht im Blut ſaß. So wollte ſie die Gelegenheit 
wahrnehmen, dem Autor und Erleber jener Abenteuer 
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terlichkeit! im Venehmen des Greiſes alsbald 
eren belehrt, und, unterrichtet, daß ſie den 

des Beſitztums vor ſich habe, eröffnete ſie 
faſt zu lauten Freiheit und Friſche, der ein 
d en krot allem einige eee 


1 
nn 
n 


Täuſchung, war es im Gegenteil jene tiefere e 
ſucht und Eitelkeit, die das Trugwerk und Gepe Ä d 
eigenen Geiſtes mehr liebt als das wahrhaftige Le n, 
oder war es ſchon die wehe Schlichtheit und endgt ge 1 
Abkehr, die ihn da mit einem Male antrat und beugte | 
— fo viel ſteht feft, daß der Alte nach kurzem Beſinnen 
erklärte, Herr Caſanova habe ſich für längere Zeit auf 
ein anderes ſeiner Schlöſſer verzogen, er aber erb 
ſich, dem Fräulein, wenn es mit ſeiner Fü ihrerſch ft 
vorliebnehmen wolle, alles Sehenswerte zu zeigen. 
So wandelten die beiden alsbald die Stuben 1 
hallenden Säle entlang und über Altane und Treppen | 
einträchtig durch das ſchweigſame Schloß. 
Es ſoll nicht berichtet werden, wie der alte Seelen⸗ | 
fänger es anftellte, durch ein halbes Wort, ein Lächel, Al 
ein Schweigen die Anteilnahme der jungen Beſucherin 
für den vermeintlichen Schloßherrn anzufachen un 
vermehren. Es ſoll nicht berichtet werden, wie ! 
Fräulein von Trenck unter ſolcher Leitung aus ei 
Nichts, aus Anhauch und Widerſchein gleichgült 
Möbel und Bilder eine Wahnwelt erſtand, ein ve 
wegener Age der dem jungen i 1 


rück 08 lauſchte ee und mit geſenkten 
den Worten des „ der a und nieder 


finnig verwegene und verwirrte Geſchichte erzählte, 
i 40 hr dem wg Caſanova 


zu erzählen, die ſich erdenken läßt. Der Schritt, mit 
dem er den Armſtuhl umkreiſte, der Schritt des alten 
Zauberers ward faſt jugendlich und beſchwingt, die 
Stimme des greifen Kavaliers blühte auf und vibrierte 
wie die eines Knaben, es ſtraffte ſich ſeine Seele noch 
einmal unter dem Abenteuer, das, hergezerrt durch die 
verfallene Zeit, von Liſt, Triumph und Gelächter 
Funken ſprühte, und endlich langſam mit dem kunſt⸗ 
voll gebändigten Sinken der Rede ſtiller ward und 
verglomm. Caſanova verſtummte, trat mit dem leiſen 
Tritt des Verführers neben den Seſſel und beugte ſich 


nieder. 


Da aber erwies es ſich, daß das Frei von 
Trenck tief eingeſchlafen war. Ihr junger Kopf war 
im Schlummer müde zurückgeſunken auf die Lehne des 
Stuhles, durch offene, trotzig aufgeworfene Kinder⸗ 
lippen ſtrömte der liebe Lebensatem ein und aus, die er⸗ 
blühenden Brüſte zeichneten ihre Spitzen durch das 
duftige Kleid, und ein unfaßbar lichtes und fernes 


Lächeln war über das ſchlafgelöſte Antlitz gegoſſen. 


= 
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Der berühmte Jakob Caſanova, der Abenteurer, 
ſchlich ſtill aus dem Raum. Als das Fräulein ſchon 


längſt erwacht und fortgegangen war, durch die abend 


— 
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lich verſchatteten Felder weiterſchreitend gegen die 
dunkelnde Stadt, kam der Alte aus feinem Verſteck 


hervor und verſperrte mit zitternden Händen die Kam: 


mer ſeiner Triumphe. 


Wenige Tage ſpäter fiel er erneut in Krankheit, ein 
langſam aufzehrendes, fiebriges Leiden, von Dem er ſich 


nicht mehr erhob. 
44 


— 


ine 9 5 würdige wie ergreifende Dar⸗ 
an Seo e eh der au 


Freundſ haft und von der Unſterblichkeit die Ks war. 
„Vorſchüſſe anbei“ — (rief ich dem Freunde zu) — 
„glänzend gelungen Ihre zwei Bücher“ — „Druck⸗ 
koſten keine Sorgen“ — „Ehre, Ruhm, Erfolg 

So ſchrieb ich, fo tröſtete ich e vr 8 


Eiche. So . er noch im Tode den 3 
— ein deutſcher Dichter, ein deutſcher Mann. er 


3 auch die e 


funden. Es lautet: 


„Herrn Leonidas Siebenbals! 


Ihre letzten vier Briefe beantworten wir in 

Jetzt iſt es aber aus mit der Freundſchaft! Aufſte 
über bisherige Vorſchüſſe anbei. Jetzt iſt genug 
geſchoſſen auf die eee Es ift Shnen 


her! Ehre, Ruhm, Erfolg wird in Ihrem Metier 
; tage keinem Irdiſchen zuteil. Alfo glückliche Reife! 
Ben: Pallas und Pieffe. 

Verlag für geiftige Erneuerung.“ 


= „November braut den Brei; mir icht 
55 die Bruſt 
de den, und Luft... 25 f 


„„der Degen viefeft reich herab . „ya 
3 da bis zum Selbſtmord iſt nur ein Schritt. Und 


in Wolfgang Piefke konſtatiert mit Recht, daß 
Schritt Siebenhalſen an den Fuß jener Eiche 
Da aber geſchah folgendes: Als Leonidas eben 
Gürtel löſte und den deutſchen Baum daraufhin 
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Gegenteil eine gewiſſe ſchüchterne Reſignation barbie 
auch hier ſchon wie ſo oftmals im Leben den Platz an 
der Sonne — gewiſſermaßen — von anderer Seite 
vorweggenommen zu ſehen, oder war es ſchlichte Neu⸗ | 
gier auf das, was da kommen ſollte — fo viel ſteht 
feſt, daß der Dichter nach einer kurzen Viertelſtunde 
Verlauf befriedigt und jeder Selbſtmordabſicht bar | 
von dannen ſchritt, nicht ohne vorher den Toten in faſt | 
pedantiſcher Sorgfalt mit allen Dokumenten eines 
Leonidas Siebenhals, ledig, derzeit ben ub 1 
nebſt geeigneten Abſchiedsbriefen verſehen und daf 
austauſchweiſe, ſeinerſeits durch Paß, Taufſchein und 
Arbeitsnachweis unter dem Namen eines ſicheren Beg⸗ 
tus Lenz, Handlungsgehilfen aus Kyritz an der Knat⸗ 4 
ter, die Antwartſchaft auf eine ſchlichte, doch friedliche 
Zukunft erworben zu haben. . 
Der Tote alſo ward tags darauf von einem Milch⸗ 
mädchen namens Veronika de la Fouchardiere auf: 
gefunden (Schreikrampf, Fehlgeburt), auf Grund der 
tadellos gehaltenen Dokumente als Leonidas Sieben⸗ | | 
hals agnoſziert und im Sinne des beigelegten Ab} chieds⸗ a 
briefes ſogleich und in aller Stille beftattet. 0 
Beatus Lenz aber ging in die Welt. Seine Su 
verliert ſich zunächſt. 1 
Nur ſo viel weiß man, daß laut Gerichtsakt am 
12. Dezember 1936, alſo drei Wochen nachher, zu Köln 
am Rhein ein Mann, der ſich, angehalten, tatſächlich 
als Beatus Lenz legitimierte, auf Grund eines Steck. | 
briefes der Staatsanwaltſchaft Kyritz an der Knatter l 
wegen Notzucht und Taſchendiebſtahls, bie im 
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1 ihn zwar für eine Zeit auf die Be⸗ 
gsſtation des Inquiſitenſpitals, doch wurde er 
ald als Simulant entlarvt und an die Män⸗ 
nftalt Monrepos im Teutoburger Walde ab⸗ 


e den aktenmäßig belegbaren Ausſpruch tat: 
hr könnt mich alle ..“ beweiſt dem mit literariſchen 


ſich ſelbſt, alſo mit dem Kyritzer Notzüchter 
yendieb, ſondern vielmehr tatſächlich mit dem 
Leonidas Siebenhals identiſch war. Denn daß 
er Kyritzer Handlungsgehilfe Goethe und im 


Götz von Berlichingen gekannt und zitiert haben 
ird auch der Laie als abſurd von ſich weiſen. 

rotokoll des Etabliſſements Monrepos iſt 
a daß Beatus⸗ Leonidas am 12. SE 


. dieſer Beatus Lenz bei ſeiner Ver⸗ 


zsmethoden Vertrauten ſchon allein, daß er 


ſeine Jugenddramen und ganz im beſonderen 


Und nun ige man ſch, was nähen 
dieſer drei Jahre geſchehen war. E 


laſſe mich nicht“ und der Tragödie Rev n 
Jahren 1937 und 1938 gehört der Geſchichte an. 
Überſetzungen ins Franzöſiſche, Spaniſche und Jid⸗ 
diſche waren noch 1937 erſchienen. Bis J Januar 1939, 
als die große Geſamtausgabe herauskam, waren die 
Werke in ſechsunddreißig lebende Sprachen und | 
Eſperanto übertragen. Auch eine Ausgabe in Gabels⸗ 
berger Stenographie n war erſchienen, n die Drue 2 
werke: a 

„Siebenhals, Briefe an einen Freund. u Den 
hann Wolfgang Piefke. N 

„Die brennende Liebe.“ Eine Sieenbals- rl 
von Walter von More. 


„War Siebenhals Jude?“ Eine Unterſuchung 
Oberſtudienrat Trebitſch, und ſchließlich ee 
„Der Strichpunkt in den Werken Leonidas Siel 
hals'.“ Eine N ch⸗ ſtatiſtiſche Studie i in zwei . 


und Leier angehildet erſcheint, it bekannt. 
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Ausführlicher ift es ſchon in der Beifnacptenummer 11 
des beliebten „Dresdner Journals“ zu leſen: 3 


„Im Paradies der Irren. 


Wer kennt nicht das heitere Haus gegenüber den 
alten Gedächtniskirche? Hohe Mauern behüten die 
weltwunden Zöglinge vor der rauhen Außenwelt. Doch 
dem Mann der Feder ſteht auch dieſe Türe offen 
auch dieſe Türe, die ins behaglich ſchlichte Studier- 7] 
zimmer des Leiters der Anſtalt, Prof. Dr. Joſef Moſt⸗ 31 
doppler führt. El; 

‚Sie wollen wieder was Pikantes? lächelt der fein- = 
finnige Gelehrtenkopf. 3 

Wir ſagen nicht nein. Wir werden in eine der hellen 1 
ſauberen Zellen geführt, die fo ſehr an ſchmucke Jung⸗ 
mädchenzimmer gemahnen. Ein hagerer, kahlgeſchorenen 
Mann, in der freundlichen Tracht der Hausbewohner, 
geht, läuft faſt mit raſchen Schritten im Raum auf 
und ab. Profeſſor Moſtdoppler zwinkert uns ſchelmiſchh 
zu. Guten Tag, Herr Leonidas Siebenhals, jagt er 
dann laut, ‚na, wieder was gedichtet? Geſtatten Sie, 
daß ich Ihnen einen Herrn von der Preſſe vorftelle. 7 

„Siebenhals, ſagt der Bewohner des Zirhe und 
ſtreckt uns die Hand hin. 1 

Wir zögern. „Der Dichter? fragen wir, ‚der vor 4 
drei Jahren 7 2 

Da wird das Geſicht des Kranken tief rot., Ich tber . 
ſchreit er, ‚ich lebe! Ich lebe!“ 4 

Profeſſor Moſtdoppler zieht uns raſch aus dem 
Zimmer und verriegelt die Tür. „Hier ſehen Sie, | 
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100 wir entlaff en.“ 
ſchrieb damals das beliebte „Dresdner Jour- 

Im Polizeirapport aber iſt unter dem 28. De⸗ 
nber r 1939 zu leſen: „Entſprungen aus dem Alt⸗ 
rrenhaus und abzuliefern dorthin: Beatus 
delsangeſtellter, mager, Augen braun, Kopf 
ren, 1,78 groß. Beſondere Kennzeichen: 


er deshalb hinter den Steinſockel des Monume 


ler, den man ſogleich holte, konnte feſtſtellen, daß 


Feder in die 0 Der a beliebte Sb 
der hierortigen Brauerei, Herr Florian Weißen 
wollte, nachdem ſelber ſchon ſeit einiger Zeit an = 


titloſigkeit leidet, den Pf en b m ei 


9809 vüſtigem Marſche bei erwähntem Wahn N 
angelangt war, fühlte er ein Bedürfnis, und wollte 


treten. Kaum jedoch dortſelbſt angelangt, überrie 
Herrn Weißenböck ein jäher Schreck. 
Denn an der gleichen Stelle, wo man vor 
Jahren den verewigten Poeten gefunden hat, dem! 
die Errichtung des Denkmals und die Stempel 
unſerer Gegend zu einer Sehen verda 
hing ein Erhängter. 8 
Nach dem erſten Schrecken ſtellte es ſich herau , 
er tot war. Der beliebte Kreisarzt, Herr Doktor 


Tod durch Erhängen eingetreten war, und hatte 
Fremde dies in der Silverſternacht mit N 
Hoſengurtes vollführt. 1 

Es war jedoch diesmal kein Dichter, fonde 
vorgefundenen Dokumenten lediglich ein Han 
gehilfe aus Kyritz an der Knatter, mit Namen 
Lenz. Er wird heute in aller Stille beerdigt. 

Wir aber fragen: mußte dieſer landfremde 1 
dazu ee er Bra su uns 
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er gerade die Siebenhals- Eiche, das Sieben⸗ 
denkmal, das Wahrzeichen unſerer Gegend, für 
infauberen Zwecke verwenden und in vandaliſcher 
ntweihen? Verkennen wir auch nicht, daß ſolche 
ſſe gewiß ein erfreulicher Beweis dafür ſind, 
ere Gegend allmählich in den Fremdenverkehr 
en zu werden beginnt, fo erinnern wir uns 
gleichzeitig, daß der Wahlkreis Kyritz an der 
natter ſozialdemokratiſch gewählt hat. Daher alſo 
ht der Wind. Wir werden dieſen Herren bei den 
Wahlen die richtige Antwort zu geben wiſſen.“ 
transit. Das iſt die Geſchichte vom Glück und 
des Leonidas Siebenhals. | 
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Fall Kyritz 


H Wilhelm Kyritz aus Stolp in Pommern 
hatte ſein erſtes Zuſammentreffen mit Alexander 
Bolle auf dem Untergymnaſium: Volle entlockte im 
unter falſchen Vorſpiegelungen eine elektriſche Taſchen⸗ 
lampe und warf fie in den ſtädtiſchen Nymphenbrunnen 
Fünf Jahre ſpäter, in Oberſekunda, wurde Käte Klemm, A 
Kyritzens Tanzſtundenflamme, von Bolle zu Falle und 
in öffentlichen Verruf gebracht, ohne daß man dem | 
jugendlichen Liebhaber andere Beweggründe hätte 
anmerken können als Mißgunſt. Er abſolvierte die 
Matura als ſiebenter, während Kyritz die Nummer 
achtzehn erhielt, er trat in eine Verbindung ein, wäh⸗ 
rend Kyritz zur Aufbringung des Kollegiengeldes 
Privatſtunden gab, er ward Großkaufmann, während 
Kyritz ſeine beſten Jahre mit brotloſe n Studium ver⸗ 4 
ſäumte, und ftellte überhaupt im Leben bei Wein, 
Weib und Geſang voll und ganz ſeinen Mann, indes 
der andere ihm, wie ſchicklich, mit der Zeit aus der 5 
Augen geriet. > 
Die beiden trafen einander wieder im Jahre 02, 
achtzehn Jahre ſpäter, inmitten der Inflation, un 4 | 
zwar war Kyritz Doktor der Philologie, damals bei 
der „Nachtausgabe“ probeweiſe als Reporter a 70 | 
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5 „ von 775 krönen are die ſch 
5 L en 5 mit Hilfe des Dieners u Bette 


einer . eine Ude Injektion zu 58 
ſchickte, an der nichts weiter bemerkenswert war 
das, daß er ſeltſamerweiſe dafür die Gegend 
Nackenmuskels ausgewählt hatte. Dann lag er 

und es mochten etwa zehn Minuten vergangen ſei 

er jählings blaß ward, als ſein Geſicht ſich verzerrt 

er unter Keuchen, vielfach unterbrochen durch Kräm 
Folgendes ſagte: „Kyritz! Du haft mich in mei 
Jämmerlichkeit noch einmal ſehen wollen, du H 
Weil ich auf der Lichtſeite gelebt habe und du auf de 
Schattenſeite, haſt du dich weiden wollen 8 mei ne 


ich mit!“ Und als ich ihm ſeinen Wahn ausreden 
mE er 3 je mich. Er e mir e 


und ni in fein 2 zu | verfteiden. — 
fer N und e Einfall die 1 


daß er doch offenbar mit nen ich nüc 
erſchreckenden Planmäßigkeit ins Werk g 
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wenn 560 für 1 voll, fh ent⸗ 
flen, jenen Kyritz noch einmal zu epfanken, 

gas Tagebuch mit diefer Aufzeichnung habe er 
inem Treſor des Nebenraumes verſchloſſen, den 


er zog die Lippen von den Zähnen zurück, er bleckte 14 4 
mir eine furchtbar verquollene, ſchwarz ſic verfärbende Ef 
Zunge und fiel in Erſtarrung. | 
Ich unterſuchte ihn — er war tot. Ich nahm das 3 | 
leerte Glas vom Waſchtiſch — ein Reſt weißlichen Pul⸗ 
vers war darin zu ſehen. Ich ging ins andere Zimmer 
hinüber — dort ſtand der Treſor; der Schlüſſel war 
abgezogen. Ich eilte zur Flurtür — der Diener hatte 
ſie von außen verſperrt. Ich ſchaute vorſichtig durch eine 
Spalte der Gardine auf die Straße hinunter — am 3 
gegenüberliegenden Gehſteig ſtand ein Mann mit 
Schaftſtiefeln und blickte herauf. 
Nach einer Viertel, nach einer halben Stunde toller 
Erregung, Erg un, Ernüchterung war mir un⸗ 
zweifelhaft klar, was meiner wartete. Mich aus der | 
Schlinge zu ziehen, das irrſinnig planvoll gelegte Netz 
zu zerreißen, ſchien mir unmöglich. och | 
bündiger Beweiſe letzten Endes ein Freiſpruch durch 
das Geſchworenengericht immerhin im Bereich der 9 
lichkeit liegen — vielmonatige Unterſuchungshaft und 
endgültiger Ausſchluß aus der bürgerlichen Gemein 1 
ſchaft — blieb doch auch ohne Überführung der Mord⸗ 
verdacht an mir haften — war mir gewiß. Wollte „ 
all dem entgehen, wollte ich auch nur eine beſche e 4 
Ausſicht haben, daß ſich alles ſchließlich kehre zu meinem 
Vorteil, ſo gab es nur einen Weg: ich mußte den von * 
Bolle zu meinem Verderben aufgerichteten Beweis 
noch ergänzen, ausbauen, erweitern — aber durch Mit⸗ 
tel, die ſich bei ſcharfſinniger Unterſuchung als untaug⸗ 
Gb als Mache erweiſen und mir die Möglichkeit sind 
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müßten, nach anfänglichem Schuldgeſtändnis ſchließlich 
mich dazu zu bekennen, ich hätte mit dem in Anſehung 
3 unheilbarer Krankheit zum Selbſtmord nun einmal 
entſchloſſenen Jugendfreunde eine Komödie mit aller 
| Sorgfalt ins Werk geſetzt, die ihm, dem Verbitterten, 
eine letzte Verhöhnung der Welt ermöglichen und die 
er mir, dem Reporter, den Weg ins Unterſuchungsgefäng⸗ 
nis, zum Abenteuer nächtlicher Dauerverhöre und zur 
| journaliſtiſchen Senſation eines lächerlichen, in Ge⸗ 
. er ſich löſenden Prozeſſes freimachen ſollte. War 
die Maßnahme gefährlich, verwegen, wahnwitzig in 
einem gewiſſen Sinn — mir blieb, ich überlegte noch 
a amal keine Wahl. 
Ich tat dies: ich ging in den Vorraum hinaus, in 
die leere Küche, das Dienerzimmer hinüber, ſuchte und 
fand einen Kerzenſtumpf, den ich rückkehrend ans Bett 
des Toten mit mir nahm. Ich entzündete das Licht, ließ 
das ſeitlich abtropfende Wachs auf meine Finger rinnen 
und brachte mit großer Sorgfalt einen Daumenabdruck 
am Metallteil der Injektionsſpritze an. Dann ſchien 
mir das Verfahren allzu umſtändlich und abgeſchmackt, 
ich ließ die Kerze ſein, rieb mir trockene Seife von 
Bolles Waſchtiſch über die Hände und legte je einen 
Abdruck der Finger ſorgfältig auf das geleerte Waſſer⸗ 
glas, die Metallplatte um das Schloß des Treſors und 
die polierte Holzfüllung der Eingangstür. Ich grup⸗ 
e Polſter, Decken, Teppich ſo, als hätte es zwiſchen 

Bolle und mir einen Kampf auf Leben und Tod ab⸗ 
ge ekt Ich 5 mich hin und un 18 „ 
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aufgeftußten, tagebuchartigen Journaliſtenbericht, ene 
Darſtellung enthaltend, die ich, überführt, von der 
wahren Abſicht der ins Werk geſetzten Komödie zu geben 
gedachte, und barg die zuſammengefalteten Papiere zwi⸗ 7 | 
ſchen Schuhfutter und Leder. Ich warf noch einen Blick 
auf den Toten, der ruhig und ſtarr inmitten künſtlicher 
Unordnung dalag, trat ans Fenſter, öffnete es und 
winkte dem Poliziſten. Zwei Minuten Be war ich 
verhaftet.“ | 
Hier tut es not, von Kyritzens ſchriftlichem Bericht, a 
der übrigens erſt im ſiebenten Monat der Unterſuchungs⸗ 
haft und zehn Tage vor der Hauptverhandlung abgefaßt 4 
wurde, wieder Abſchied zu nehmen und den knappen, 
der Anklageſchrift zugrunde liegenden Aue 1 
des Unterſuchungsrichters zu folgen: 1 
Kyritz wurde vorgeführt, gab leichtfertigen Tones zu 1 
Protokoll, er hätte aus Rachſucht feinen kranken | 
Jugendfreund durch Veronal und Morphium zu Tode 
gebracht, und ward in Gewahrſam genommen. Ein noch 1 | 
im Laufe der Nacht angeſtelltes Verhör, vier Stunden | 
während, brachte wenig Einzelheiten zufage. Darım 3 
glaubte der unterſuchende Richter, argwöhniſch gewor⸗ 
den, dieſe Vernehmungen andern Tages um ſo eindring⸗ 1 
licher fortſetzen zu ſollen, als der Schlüſſel zu Bolles 
verſperrtem Treſor — darin ſollte nach Kyritzens Ber | 
hauptung des Verſchiedenen Tagebuch liegen — durch⸗ 
aus nicht zu finden war, der Hausdiener, ein alter 
Wirrkopf, keine Aufklärung zu geben vermochte, Kon⸗ 
ſiſtorialrat Bolle, des Toten Vetter und alleiniger Erbe, 
einer Aufbrechung des wertvollen Möbels ſich wider | 
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der Diener hatte durchaus keinen Auftrag erhalten, | 
den Poften der Schutzpolizei auf Kyritz aufmerkſam zu 


machen; er hatte die Fenſterreihe oberhalb von Bolles 


Wohnung im Auge behalten, wo ſeine Braut als 
Stubenmädchen in Dienſt ſtand. Man ließ Kyritz voen 
Pſychiatern unterſuchen — fie fanden ihn erregbar, aber 
geſund. Höheren Ortes wünſchte man, den Fall unter 
Dach zu ſehen. Man ſchloß die Akten. Die Staats⸗ 
anwaltſchaft arbeitete an der Anklage. Der Anwalt, 
ein Mann in Mode, der den Prozeß übernommen hatte, 
legte ſeine Vollmacht zurück. Ein tauber Juſtizrat, der 
grundſätzlich keine Zeitungen mehr las, wurde x 


officio zum Verteidiger beftellt. Für den 24. Oktober 4 
war die Hauptverhandlung anberaumt. 1 
Da geſchah folgendes: Am 5. Oktober brachte eine 


radikale Vorſtadtzeitung unter dem Titel „Fall Kyritz“ 
groß aufgemacht die Behauptung, Bolles Leichnam ſei ſei⸗ 
nerzeit in Anſehung von Kyritzens Geſtändnis nur be = 
mangelhaft unterſucht und die Todesurſache nach Ky⸗ 
ritzens Angaben als „Herzlähmung durch Veronal nn ei 


Morphium“ feſtgeſtellt worden. War hier dem Staate- 7 
anwalt die Möglichkeit noch gegeben, durch eine Konfis⸗ 
kation — der Straffall war anhängig! — jeder miß. 
liebigen Erörterung aus dem Wege zu gehen, ſo mußte 


es ſchon bedenklicher wirken, daß zwei Tage nachher, am 
ſiebenten alſo, ein großes Blatt jene Anſchuldigungen 
nicht nur aufnahm, ſondern am achten, neunten | 
elften in fo eindeutiger und dabei unangreifbar ſach⸗ 2 | 
licher Weiſe fortführte, daß es mit gewaltſamen Gegen 
maßnahmen nicht mehr getan war. Am zwölften Tage 1 
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8 Leiche aus der Erde gehoben und neu 
Am dreizehnten wußten vier Morgenblätter 
Jene Injektionsſpritze hatte nicht Mor⸗ 
halten, ſondern eine durchaus unſchädliche 
s Morphiumpräparates. Jenes weiße Pul⸗ 
Glas — nun unterſuchte man es erſt! — war 
ronal, ſondern Staubzucker. Bolle war über⸗ 
= ermordet worden. Bolle war an Herzſchlag 
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lichen Mord. So brach man den Stab. SE 
begnadigt. Er ſtarb i im Zuchthaus. 


gegeben, ihn ſelbſt als das Opfer und Sen Verſch 
als vorſätzlichen Mörder hinzuſtellen bemüht we DR 

Für diefe neuefte — nun ſchon die dritte — "or 
ſtellung des Vorgangs fand Kyritz bei den Geſchwi 
nen keinen Glauben. Hatte er ihn nicht unmit 1b, t 
er hatte mittelbar den Jugendfreund auf unmenfi 
Weiſe ermordet. Hätte aber auch das noch n 
einem Schuldſpruch genügt — jener Kerzenſtu mpf 


aus der er Br: 1 in Bu 


die ſchon tief niedergebrannt Kerze — 1 
gefunden — zu löſ chen. ar aber war meh als 
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bisher weſentlichſte Arbeit, hinausgeſchickt worden find. 
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gehört auf ein anderes Blatt. Die Tragikomödie des a Kan 
fes und Haſardſpiels um den Literaturerfolg iſt noch nicht 
geſchrieben worden. Hier nur ſo viel, daß nach ſchlimmſten | 
Jahren und rein durch einen Zufall, eine Begegnung mit ' 
meinem jetzigen Freunde Ernſt Liſſauer, der meine Arbeiten 
ſah und mich zehn Jahre, nachdem ich zu ſchreiben begonnen 1 
hatte, für die Offentlichkeit entdeckte, mein Buch „Die Per | 

von Lianora“ einen Verleger fand und, im April 1927 er⸗ | 
ſchienen, meinen Namen bekannt machte, daß ſeither mein | 
Parodienbuch „Mit fremden Federn“ (1927) und mein 
Buch „Jagd auf Menſchen und Geſpenſter“ (1928), ent⸗ 
haltend „Sachberichte über abenteuerliche oder ſonſt etwa 
der Mitteilung werte Erlebniſſe“ und ſchließlich (Frühling 
1929) mein Roman „Sintflut“, meine umfangreichſte und 


Ich habe geſagt: zehn Jahre, nachdem ich zu ſchreiben 9 


was ich als Gymnaſiaſt (nach einer Zeitſpanne völliger | 
kehr von allen geiftigen Intereſſen — ich war a | 


rariſchen Produkten hervorbrachte, würde mich, gäbe es mir ö 
ein anderer heute in die Hand, nicht nur zum denkbar . 
fälligſten Urteil, ſondern auch dazu veranlaſſen, dem we 
faſſer jede, aber auch jede literariſche Begabung wehen. 1 
Als Student ſchrieb ich dann ein überlanges, in Form und 
Sprache konventionelles Versdrama „Tyl Ulenſpiegel“, das 
mir trotz ſeiner Monſtroſität und Unzulänglichkeit noch heute 
lieb iſt: es iſt kindlich, gläubig, dichteriſch und nicht ohne ge⸗ 
danklichen Gehalt. Dann kamen dramatiſche Verſuche glei⸗ 
cher Untauglichkeit und, erſchienen gewiſſermaßen unter Aus 
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ſchluß der Öffentlichkeit, zwei Gedichtbücher, die durchaus 
nicht ſchlecht, aber leider auch nicht hinlänglich bedeutend 
find, um Lebensberechtigung zu haben. Jedenfalls tue ich gut 

3 daran, ihre Titel und Verlagsſtellen hier zu verſchweigen. 

x Dann alſo, nach einer Pauſe, einem Einſchnitt, ſchrieb ich 
3 „Die Peſt von Lianora“. Ein Adeliger, ein alternder Wüſt⸗ 
ling, der in Venedig (das Buch ſpielt in der Rengiſſance) 

| nicht gut tut, wird ſtrafweiſe als Statthalter in eine dal⸗ 

5 matiniſche Provinzſtadt verſetzt. Um dort für feine Begierden 

2 freies Feld zu haben und um im befonderen eine Frau, die 
ſich ihm verſagt, zu Falle zu bringen, ſetzt er die unter An⸗ 
= ſehung von Zeit, Ort und Umſtänden durchaus nicht unglaub- 
würdige Nachricht in die Welt, die Peſt ſei ausgebrochen. 
Folge: in der iſolierten, von provinzieller Sittſamkeit und 
| x ſtrengem Kaſtenweſen bisher beherrſcht geweſenen Kleinſtadt 
* ie aus letzter Lebenshaſt eine völlige Umſchichtung, Ver⸗ 
wirrung, Verirrung ein, ein Chaos, in dem arm und reich, 

Tugend und Laſter in einer grellen, bunten und derben Viel⸗ 

falt miteinander verknüpfter Schickſale durcheinander⸗ 

E gewirbelt werden. Bis es nach fünf tollen Tagen und fünf 

noch tolleren Nächten ſchließlich doch allen klar wird, daß ſie 

einer falſchen Nachricht aufgeſeſſen ſind — und die ent⸗ 
feſelte Bürgerſchaft in ihre alten Quartiere zurückkriecht 
und ihre alten Geſichter wiederfindet. Das allerdings nur 
> für eine kurze Zeit. Denn dann kommt der an die Wand ge⸗ 
malte Teufel wirklich: die Peſt bricht tatſächlich aus und die 

Bemwohnerſchaft von Lianora geht zugrunde. — Techniſch iſt 
5 über dieſes wenig umfangreiche, aber mit verſchiedenartigſter 

Handlung geladene Buch zu ſagen, daß in ihm der Verſuch 

gemacht worden iſt, zehn in ſich ſelbſtändige, aber von den 
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gleichen Perſonen bevölkerte Novellen derart durch eine 
Rahmennovelle (die vom Statthalter, der den Teufel an die 
Wand malt) zu binden, daß ein organiſches Ganzes entſteht. 
Dieſer Verſuch iſt geglückt. Nicht durchaus geglückt ſcheint 4 
mir die Art des Vortrags zu ſein, der zwar hinreichend 15 
knapp und plaſtiſch iſt, aber allzuſehr mit uns ungemäßen, 4 
altertümlich koſtümierten Wendungen und Worten arbeitet. 5 

Das Buch „Jagd auf Menſchen und Geſpenſter“ iſt ganz 
anderer Art. Ich hatte mich inzwiſchen zu der Überzeugung 
bekehrt, daß nichts fo ſehr Aufgabe eines Schriftſtellers 


unſerer Zeit ſei, wie dieſes, eben für dieſe Zeit und ſein 1 


Zeiterlebnis Zeugnis abzulegen, Zeuge zu ſein. So kam ich 
dazu, zunächſt einmal in knappen, fachlichen Berichten Mit 
teilung zu machen von einer Anzahl abenteuerlicher oder ſonſt > | 
mitteilenswerter Erlebniſſe, die mir auf Reiſen in euro⸗ 4 
päiſchen Städten, an afrikaniſchen, aſiatiſchen Küſten wider⸗ 4 
fahren ſind. Dieſe „Sachberichte“ machen den Verſuch, die A 
ſonſt nur in Zeitungen getriebene Reportage in den Bezirk 5 
der Literatur und der literariſchen Sean zu = 
überpflanzen. 1 

Mein Roman „Sintflut“ iſt in gewiſſem Sinne ein 4 |} 
Weiterſchreiten auf dieſem Wege. Auch er will Zeugnis * | 
legen. Held des Buches ift nicht, wie das in Romanen wohl 
ſonſt üblich iſt, dieſe oder jene Einzelperſon, ſondern eine 
Zeit — die Zeit nach dem Kriege, die Inflation. Wenn ih. 
mir den nicht alltäglichen Widerhall e kann, den die- = 1 5 


J 


wecken im Begriffe iſt, ſo gründet er ſich wohl darauf, ß 
hier jener Zeitabſchnitt zum erſtenmal nicht von einem Außen, | * 
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ſtellers, ſondern aus jener unmittelbaren Nähe und Sach⸗ 
vertrautheit, die nur der haben kann, der nicht am Ufer 
ſtand, ſondern ſelbſt vom Strome mitgeriſſen ward. Men⸗ 


| 5 ſchen, die es lieben, in ihrer Lektüre Entſpannung, Ab⸗ 


lenkung, Erheiterung zu finden, kann ich nur allen Ernſtes 
a abraten, zu dieſem Buche zu greifen. Es iſt fo hart, jo un- 
gefällig und unbarmherzig, wie das mir angemeſſen zu ſein 
ſchien für den dokumentariſchen und doch wieder ins Sinn⸗ 

3 bildliche geſteigerten Bericht jener apokalyptiſchen Nach⸗ 


kriegsjahre, deren mehr oder minder wache Zeugen wir ge- 
| a weſen find. Das Buch iſt mir — als mein letztes — noch zu 
nahe gerückt, als daß ich darüber ein abſchließendes Urteil 


flällen könnte. So viel weiß ich immerhin, daß es meine bis⸗ 
her weſentlichſte Arbeit iſt. 

Bleibt über ein Buch zu ſprechen, das zugleich mit der 
„ peſt von Lianora“ entſtanden, durchaus abſeits der Linie 
& meiner ernſthaften Produktion feinen Platz hat. Es iſt das, 


5 nebenbei und gewiſſermaßen mit der linken Hand geſchrieben, 
mein Buch „Mit fremden Federn“. Dieſe Sammlung von 


Parodien zeitgenöſſiſcher Autoren von Thomas Mann bis 


53 zur Courths⸗Mahler und von den Dadaiſten bis zu Stefan 


George iſt viel belacht worden — und iſt doch eigentlich 
4 nicht ſcherzhaft gemeint. Mir ging es darin vielmehr um die 
durchaus nicht gemütliche, durchaus nicht humorige Ent⸗ 

larvung gewiſſer Scheingrößen, denen, fo ſchien es mir, die 


Kkearikaturiſtiſche Durchſchauung eher etwas anhaben konnte 


als ein langatmiger kritiſcher Eſſay. Daß ich, um das Bild 
abzurunden, auch nicht wenige meiner literariſchen Freunde 


in dieſes Panoptikum aufnehmen mußte, haben dieſe als erſte 


begriffen und mir nicht weiter nachgetragen. Das Buch iſt 
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mentariſches“ Proſaſtück wie „Fall Kyritz“ ſchlägt ſchon den 


mir wenig wichtig — aber ich will ihm nichts Schlechtes 
nachſagen: ich verdanke ihm, nächſt meiner „Sintflut“, 
meinen ſtärkſten literariſchen Erfolg. Und es hat mit meinen 
ernſten Arbeiten immerhin das gemeinſam, was ich als das 
beſte und bezeichnendſte Teil meiner Art erkannt zu 1 
glaube: eine gewiſſe Härte, Schärfe, Sachlichkeit des Blicks. 
Die iſt, will ich hoffen, auch in den hier zu einem Bänd⸗ 
chen vereinigten kleinen Proſaſtücken zu erkennen. Sie wur⸗ 
den in den letzten vier Jahren geſchrieben und verdanken VN 
Entſtehung ſehr verſchiedenartigen inneren Anläſſen. Spricht 
aus der Groteske „Literaturgeſchichte“ und aus der Humo⸗ . 
reske „Reportage“ noch die Verbitterung des vergebens um 
literariſche Anerkennung Ringenden, ſind „Die Blinden von K 
Kagoll“ um eine ruhige, in gewiſſem Sinne repräſentative 
(wenn auch vielleicht noch allzuſehr in Hergebrachten ver⸗ | 
wurzelte) Epik bemüht — ein latent anklägeriſches und „doku 


Weg ein, den ich dann mit „Jagd auf Menſchen und Ge 


ſpenſter““ und dem Romane N beſchritten habe. | E | ß 


Robert Neumann. 
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ZEITGENÖSSISCHE DICHTER 


in Reclams Univerſal⸗ Bibliothek 


gans Friedrich Blunck 
Bruder und Schweiter | | 
Novelle. Mit Nachwort von Paul Wittko. Nr. 6831 7 


„kill die norddeutſchen See- und Landgeifter, die ganze Myjtik bä 
riſchen Aberglaubens finden wir in diejer kleinen entzücken 
Liebesgeſchichte wieder. Ein echter Blunck iſt dieſe Novelle!“ 

(hamburger Sremdenbla 


Otto Flake 


Die Scheidung 
Erzählung. Mit einem Nachwort von Emil babe 
Nr. 6981 


Dieſe Erzählung ſpielt im heute italieniſchen sddttrol. Aber 2: 


heißgeliebte heimat. Flake iſt wegen diefer Erzählung ſein 
von den faſchiſtiſchen Machthabern ausgewieſen worden. 


Hans Franck 


Machtnix 
märchenerzählung. Nr. 6211 


erweiſen ſein ſtark aufſteigendes, aller Seitoberfläche fremdes 
wachſendes Dichtertum.“ (Kölniſche 


Sriedrich Grieſe 
Wittvogel 
Erzählung. Nr. 6751 


„hier läßt der mecklenburgiſche Dichter eine ſtarke, herbe Frauengeſtalt 
vor uns aufwachſen und ſich entwickeln. Durch die ſchwierigen ehelichen 
3 Konflikte der Eltern, durch Enttäuſchung der erſten zarten Neigung, durch 
das brutale Aufrütteln aus einem großen Ciebestraum wird das Schickjal 
E . innerlich tiefen und vornehmen „Wittvogel“ beſtimmt.“ 

2 Deutſche Tageszeitung, Berlin.) 


Wilhelm Hegeler 

Goya und die Bucklige 

Novelle. Mit einem Nachwort von paul Fechter 
5 Nr. 6871 


85 Hier, in der novelle von Goya, der vom Dämoniſchen und Grauen⸗ 
haften umwittert war, verlodern hegelers Farben in einem unerhör⸗ 
ten Feuer und ſtrömen eine grenzenloſe, ſinnliche Verführung aus, 
. * 9855 „Maja vestida“ des helden der Novelle.“ 
f (Leipziger Neueſte Nachrichten.) 


Klabund 
Kleines Klabund⸗Buch 
| Novellen und Lieder. Nr. 6251 
Da mit kurzer Selbſtbiographie verſehene kleine Klabund⸗Buch iſt 


das vorzüglichſte geeignet, in das Schaffen des allzu früh vom 
5 Tod ereilten Dichters Klabund einzuführen. 
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Joſef Ponten 
| Die Inſel 
Novelle. Mit einem Nachwort von Wilhelm Schneider 
Nr. 6261 


„In dramatiſcher Konzentration, meiſterhaft aufgebaut und ande 
gejteigert, zeigt dieſe Problem-Movelle den Urhader zwiſchen Der- = 
nunft und Leidenſchaft, Geiſt und Trieb, Mann und Weib, Weſen und 
Willen, Individuum und Kosmos. Die Mittelmeerlandjhaft bildet 
dazu keine ſtarre Kuliſſe. Natur und Schickſal werden ſymboliſch mit⸗ 


einander verknüpft.“ (pädagogiſche Warte.) € 
Die Bockreiter | a | 
Novelle. Mit einem Nachwort von Friedrich Rießner 
Nr. 6690/91 


„Joſef Ponten ſchildert hier jenes dämoniſche Weltgefühl im Men 
ſchen, das aus überſchäumender Lebenskraft heraus zum Abenteuer | 
lichen, Nihiliſtiſchen ſtrebt und notwendig ins Tragiſche ausmündet. 
Bier bot ſich dem Dichter Gelegenheit, die ungebändigte Phantaſie 
bis zu jener höhe zu treiben, wo der humor ins CTragiſche umſchlägt. 
Und das iſt ihm meiſterhaft gelungen.“ (Altkatholifhes Volksblatt.) 


Wilhelm Schaͤfer 
Rheiniſche Novellen 
Mit einem Nachwort von Hermann Meiſter 


Nr. 6200 
„Wilhelm Schäfers Stärke ſind ſeine feinen Legenden, die ſich ſeit 
Jahren zu den beſten der modernen deutſchen Literatur rechnen dür⸗ 
fen. Die Geſtaltungskraft, die in ihnen ruht, iſt ſo mächtig, daß die 
manchmal ſehr einfachen, kleinen Motive zu großer, künſtleriſcher 1 
Bedeutung erhoben werden.“ (Rheiniſche an 


Albrecht Schaeffer 
Die tanzenden Füße 
Erzählung. Mit einem Nachwort von Paul ie 
Nr. 6631/32 


„Seltſam, wie man beim Leſen dieſer Geſchichte, die durch die Sande 1 
ſchaft des ſchottiſchen hochmoores und an das Meer in ein uraltes 
Geſpenſterſchloß führt, gepackt wird! Mit angehaltenem Atem liet 
man vom Erſcheinen der tanzenden. nackten Füße bei Nacht, man ſieht 


Blutlache den wahnſinnigen Tanz vollführen.“ (gheſſiſcher e 


Jakob Schaffner | | 
8 5 = Die Mutter 

= mit einem Nachwort von Hanns. Martin Elſter 

Nr. 6500 


Händchen läßt Jakob Schaffner als den 1 meiſter der 
ner Novelle erkennen. Ein Angeklagter beichtet den 
an ſeiner Mutter. Ein Entwicklungsroman wird in die gerad- 
jählung verdichtet: das fatale innerliche Abhängigkeits⸗ 
eines heranwachſenden Mannes zu ſeiner leichtfertigen 
eugt Druck und Stoß, Gegenwehr und endlich Exploſion. 
Dumpfheit liegt über den knappen, aus Herzenstiefe und 
T Siebe en Sätzen dieſer Beichte, die er⸗ 
5 25 (Der Bund, Bern.) 


wubeln en 
Hinter den ſieben Bergen 
Erzählung. Nr. 6133 


a ıpfundene Geſchichte von armen rheiniſchen 3ieglerkindern, 
1 ſuchen gehen hinter den ſieben Bergen. — 


— 


5 5 (Kölnifche Zeitung.) 
1 Schnitzler 
die dreifache Warnung 


0 will die menſchliche Seele ergründen, will Werte finden. 
A in 5 1 an e Novelle Der blinde 


(Süddentjche Literaturfehau. W 
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Robert Walter 
Der Krippenſchnitzer 
Erzählung 
Mit einem Nachwort von Ernſt Sander. Nr. 6921 


„Kaum wird man in der neueren Literatur ein Werk finden, das jo tiefe 
Quellen für den Schaffensprozeß des Künjtlers aufſpürt, das aber gleich⸗ 
zeitig auch ſo ſehr in die geiſtige Tiefe eines Dichters ſchauen läßt, wie 
es dieſe prachtvolle Erzählung geſtattet.“ (Heſſiſcher Kurier, Kajfel.) 


Wilhelm Weigand 


Wendelins Heimkehr 
Erzählung. Nr. 6729/30 


„In dieſer ernſt und breit ſtrömenden Erzählung ſchildert der Der: 
faſſer die Schickhſale eines Fremdenlegionärs. Die Darſtellung iſt von 
ſympathiſcher Reife und Gelaſſenheit, die freilich nicht davor zurück⸗ 
ſchreckt, den Schleier von Europas größter Kulturſchande wegzureißen 
und eine barbariſche . wie dieſe ſo zu brandmarken, wie 
ſie es verdient.“ (Ceipziger e 


Arnold Zweig 
Gerufene Schatten 
Novellen. Mit einem Nachwort von Heinz Stroh 
Nr. 6711 
„In ganz kleinen Bildern großes Geſchehen wirkſam zu faſſen, mit 


wenigen Worten tief in menſchenſeelen hineinzuleuchten, das ver⸗ 
ſteht Arnold Sweig beſonders gut.“ (Süricher Tagesbote.) 


er 8 


„Durch ihre immer von verwandtem Geiſte geſchriebenen 0 


‚Nachworte‘ erhalten die Reclam-Ausgaben moderner 1 
Autoren ihren beſonderen Wert; fie regen dazu an, fi hb 1 


in das Gefamtwerk der Dichter zu vertiefen.” | 
¶ Deutſche Hochſchulwaͤrte. 
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Bücherfreunde erhalten vollſtändige ver⸗ F 7 
zeichniſſe der Univerſal⸗Bibliothek durch die 1 
Buchhandlungen oder den Verlag! 1 


Helios-Klafſiker 


des Verlages Philipp Reclam jun. 
in Neuausſtattung von Profeſſor E. R. Weiß 


Wer mit Ehrfurcht an unſere großen Dichter 
herangeht, wird auch danach ſtreben, ihre 
Werke in ſchönen und würdigen Ausgaben zu 
beſitzen. Die Vorzüge der Helios-Klafjiker - 
ſind ihre künſtleriſche Ausſtattung, ihr außer⸗ 
gewöhnlich billiger Preis und die Einzelkäuf⸗ 
lichkeit der Ganzleinen⸗ und Halblederbände. 
Sie ſind unter Aufjicht des bekannten Buch⸗ 
künjtlers E. R. Weiß in ſchöner, großer Schrift 
auf holzfreies papier gedruckt, N 
Material gebunden, Titel und Derzierung in 
Echtgold geprägt. * 


näheres über Inhalt der einzelnen Bände, über Preije 

und Einbände iſt aus dem neueſten Verzeichnis der 

Helios⸗Klaſſiker zu erſehen, das jede Buch⸗ 
handlung koſtenlos beſchafft 


